
Der Klimawandel soll die Hotelbetten im Sommer füllen helfen
Die obersten Bündner Touristiker sprechen über das aktuelle Rekordergebnis, das drohendeHotelsterben und dieGäste der Zukunft. Und sie verraten, wie Zürcherinnen und Zürcher imKanton ankommen.

«Ein geniales Team»: Jürg Schmid (rechts) undMartin Vincenz geben im Gespräch auch Auskunft über ihre persönliche Zukunft.

MartinVincenz
CEOGraubünden Ferien

«Wirhaben
Anzeichen,dass
derTourismus
imkommenden
Sommerum
2bis 3Prozent
wachsenwird.»

JürgSchmid
Präsident Graubünden Ferien

«Wir sind im
Sommernichtmehr
dieFerienregion,
wir sinddieRegion
derverlängerten
Wochenenden.»

PhilippWyss undOlivier Berger (Text)
Corinne Thöni (Bilder)

Der Bündner Tourismus boomt: Das
vergangene Jahr hatmit einemRekord
an Übernachtungen geendet. Auf den
Lorbeeren ausruhen wollen sich die
Verantwortlichennicht.Unter anderem
wollen sie dieWertschöpfung imSom-
mer erhöhen. Das sagen Jürg Schmid,
Präsident, und Martin Vincenz, CEO
vonGraubünden Ferien, im Interview.
Für beide ist klar: Das Geschäft bleibt
herausfordernd.

MartinVincenz, derBündner
Tourismushat imvergangenen
Jahrmit knapp5,7MillionenÜber-
nachtungendasbesteErgebnis
seit 15 Jahrenerzielt.Wiewürden
IhreWerbesteinböckeGianund
Giachendaskommentieren?
Martin Vincenz: Sie würden sagen,
«das isch huara tschent» (lacht). Es ist
einerfreulichesErgebnisundes ist eine
Steigerung zum Vorjahr. Was mich
noch viel mehr freut, es ist auch eine
Steigerung im Vergleich zu 2019. Da-
nach hatten wir ja eine grosse Zäsur
durch Corona. Ich glaube, es ist auch
fürdieZukunft einZeichendafür, dass
wir auf dem richtigen Weg sind. Das
heisst abernochnicht, dass alles inBut-
ter ist. Eswird spannendsein zu sehen,
ob das auch die entsprechende Wert-
schöpfung in die Betriebe bringt.

TrotzdesRekords sindwir immer
nochweitwegvondenZahlen
AnfangderNeunzigerjahre. 1992
wurden rundsiebenMillionen
Logiernächte verzeichnet. Es gibt
alsowenigerLogiernächte, obwohl
aufderWelt deutlichmehrMen-
schen leben.Woran liegt das?
Vincenz:Manhatdamals innert kurzer
Zeit eine Million Logiernächte verlo-
ren. Das war aber vor meiner Zeit als
CEO von Graubünden Ferien. Viel-
leicht kann sich Jürg Schmid das erklä-
ren.

Jürg Schmid: Es gab zwei Faktoren, die
da stark gewirkt haben. Der eine war
die grundsätzliche Veränderung des
Tourismus. Die Flüge wurden günsti-
ger, der Distanzschutz in der Schweiz
fielweg.Manwar auf einmal billiger in
Mallorca als in Graubünden. Uns bra-
chen vor allem die Nahmärkte wie
Deutschland zusammen. Das Zweite
warendieWährungseffekte, diewaren
sehr intensiv. Die haben wir noch im-
mer, und trotzdemhattenwir 2025das
beste Jahr seit langerZeit. Einfach, um
dasnocheinmal einzuordnen.Wir sind
immernochdeutlichwegvon sehr gut.

Wasauffällt,wennmansichdie
Herkunft derGäste anschaut, dann
dasRiesenplusbeiReisendenaus
denUSA.Unddas, obwohldie
Schweizmit denUSApolitisch
nicht immereins ist.Wie erklärt
sichdas?Lagesdaran, dassdie
Marketingbemühungendort stark
gesteigertwurden?
Schmid: Zuerst einmal, Tourismus ist
noch nie der gefühlten politischen
Stimmungslagegefolgt.Manentschei-
det überdieReiseziele unabhängigda-
von,obeinemdieFührung indemLand
gefällt oder nicht.

FindenSie?Kannesnicht sein, dass
jetztweniger Schweizerinnenund
Schweizer indieUSAreisen?

Schmid:Da sindwirmitten in der Psy-
chologie des Tourismus. Wir alle sind
irgendwannTouristinnen undTouris-
ten. Wir wollen aber keine anderen
Touristen. Wir wollen zwar die welt-
beste Infrastruktur, aber am liebsten
alleine dort sein.Das führt dazu, dass,
sobald unsere Bergbahnen zu rentie-
ren anfangen, die Bündner undBünd-
nerinnen bereits das Gefühl haben,
jetzt habe es zu vieleGäste.Unddas ist
eine grosse Herausforderung, die
unsere Branche hat. Wir müssen die
Qualität wahren, wir müssen die Le-
bensqualität der Bevölkerungwahren
unddennochbrauchenwir eine gewis-
seMenge anGästen, umunsere hohen
Kosten zudecken. Vergessenwir nicht,
die Bündner Hotellerie ist eine der
grössten Non-Profit-Branchen, die es
gibt. DieMargen sind so dünnunddie
Kosten sind so gestiegen, dass nurwe-
nige wirklich gutes Geld verdienen.

Die Statistik zeigt auch, dass es
regional grosseUnterschiede gibt.
Woran liegt das?
Vincenz: Das Oberengadin verzeich-
net etwa 1,7Millionen der 5Millionen
Bündner Logiernächte,DavosKlosters
1 Million. Das Verhältnis war schon
immer so. Es hat aber natürlich auch
dazu geführt, dass andere Orte über
die letzten Jahrzehnte nicht mehr in-
vestieren und sich weiterentwickeln
konnten, dass es Regionen gibt, die
mehr Mühe haben. Da kommt dann
schon fast dieThematikUndertourism

zumZug. Ich glaube aber auch, es geht
mehr darum, zu sehen, ob dieBetriebe
mit diesen Zahlen ausgelastet sind.
Wenn man diese Frage stellt, würden
vermutlich alle sagen,wir haben noch
viel mehr Platz. Zudem gehört es zu
den Hauptaufgaben von Graubünden
Ferien, eben gerade die kleineren Re-
gionen zu unterstützen.

Jürg Schmid, Sie haben ander
Generalversammlung vonHotel-
leriesuisseGraubünden gesagt,
die Zimmerauslastung unddie
Margen seien viel zu tief, umnoch
investieren zu können.Droht uns
jetzt einHotelsterben?
Schmid: Ein Hotelsterben oder wohl
besser einen Strukturwandel haben
wir seit 40 Jahren. Das ist eine Reali-
tät. Wir möchten die Auslastung stei-
gern. Das heisst nicht, dass wir mehr
Gäste brauchen. Aberwirmöchten die
Aufenthaltsquote steigern.Wir haben
weniger Übernachtungen als vor
35 Jahren, abermehrGäste.Das ist ein
gesellschaftliches Verhaltensmuster.
Wir leben in einer Gesellschaft, wo
man schneller konsumiert.Das heisst,
man verreist öfter, bleibt aber kürzer.
DieAufenthaltsdauer sinkt seit 80 Jah-
ren, seit demKriegsende undderWie-
deraufnahme des Tourismus. Heute
sind wir zu tief und müssen, und das
ist Teil unserer Strategie, die Aufent-
haltsdauer wieder steigern. Das ist
ökonomisch und ökologisch nachhal-
tiger. Aber es ist eine ganz schwierige

Aufgabe, weil wir gegen den gesell-
schaftlichen und sozialen Trend an-
kämpfenmüssen.

Wiewollen Sie das trotzdem
schaffen?
Schmid: Einwenigwird uns die klima-
tischeVeränderung helfen.Wir gehen
davon aus, dass es über die kommen-
den Jahre eine grundlegendeVerschie-
bung im Mittelmeertourismus gibt.
Wir werden im Hochsommer im süd-
lichenMittelmeerraumTemperaturen
haben, die gerade für eine alternde
Bevölkerung nicht mehr erstrebens-
wert sind.Das kanndazu führen, dass
wir inGraubünden imSommerwieder
ein bisschen mehr zur Ferienregion
werden. Wir sind im Sommer nicht
mehr die Ferienregion, wir sind die
Region der verlängerten Wochenen-
den. Ich bin überzeugt, dass es da eine
Umkehrung gibt, wir werden wieder
dieHauptferienregion sein.Unddann
haben wir einfach das Erlebnis, das
sehr attraktiv ist. Graubündenhat sehr
viel gemacht, zumBeispiel imBikebe-
reich und beim Familienangebot.

Vincenz: Der Tourismusmonitor, der
alle drei Jahre für die ganze Schweiz
gemacht wird, besagt, dass Graubün-
den im Image amstärkstenmit Bergen
in Verbindung gebracht wird. Das ist
ein Punkt, an demGraubünden voll im
Fokus ist. Unser bestes Alleinstel-
lungsmerkmal für Graubünden sind
der Sport, der öffentlicheVerkehr und

dieKulinarik. Auchda istGraubünden
gut aufgestellt. Das zeigen auch die
Zahlen für diesen Winter, obwohl es
ein ganz seltsamerWinter ist, zumin-
dest aus touristischer Sicht. DieGäste
kommen trotzdem, das ist ein gutes
Zeichen.

Jürg Schmid, Sie haben gesagt, Sie
hoffendarauf, dassGraubünden
wieder zur Sommerferiendestina-
tionwird.Wie erklären Sie
der Branche, dass sie sich langsam
vombisherigenWintergeschäft
verabschiedenmuss?
Schmid: Das müssen wir gar nicht er-
klären. Auf sehr lange Frist ist es die
Realität.Heute lebenwirmehrheitlich
vomWinter. Wir haben zwar in Grau-
bünden im Sommerhalbjahr fast so
vieleÜbernachtungenwie imWinter-
halbjahr. Aber die Wertschöpfung ist
imWinter ganz eine andere.Wir kön-
nen da höhere Hotelpreise durchset-
zen, weil wir im Winter ein viel kauf-
kräftigeres Publikum bei uns haben.
Aber wir gehen davon aus, dass wir
künftig imSommer höhere Preise ver-
langen können.

Ich habe gelesen, dass Sie
gesagt hätten, es sei ein Fehler
gewesen, imSommer so tiefe
Preise anzubieten.
Schmid: Man hat diese Preise ja nicht
einfach so angesetzt. Es ist dieMarkt-
realität. Die Gäste sind im Sommer
preissensibler. Wir hatten einen At-
traktivitätsnachteil, weil der grosse
gesellschaftliche Trend im Sommer
war, ans Meer zu fahren. Das war die
grosse Sehnsucht und nicht das Wan-
dern in denBergen. Inzwischen ist die
Schweiz im Sommer preislich hoch
attraktiv.DieHotels sind günstiger als
zum Beispiel in Italien, und das bei
einer durchschnittlich deutlich besse-
ren Hotelqualität.

Sie hoffendarauf, dass dieKlima-
erwärmungGraubünden imSom-
mer neueGäste bringt. ImWinter
sieht es anders aus.Wennwir
die vergangenen Jahre anschauen,
wird Skifahren schonmangels
Schnee zumAuslaufmodell.
Schmid: Es wird Marktaustritte von
Skigebieten geben, die nicht die Inves-
titionskraft haben, um technisch zu
beschneien.Wobei ich da nicht so pes-
simistisch bin. Wir werden noch viel
länger gute Winter haben, als man
meint. Eine interdisziplinäre Studie
kommt zum Schluss, dass wir in den
meistenBündnerGebieten auch noch
über 2050hinaus hervorragendeWin-
tersaisons haben. Aber vielleichtmüs-
sen wir da auch als Konsumentinnen
undKonsumenten umdenken. Früher
war es völlig normal, dass eine Talab-
fahrt einmal geschlossen war. Heute
wollen wir Erdbeeren im Winter und
flächendeckende Pisten bis im Früh-
ling. Damüssen wir umdenken.

Vincenz: Wie erwähnt, zeigt ausser-
dem der laufende Winter, dass die
Gäste auch kommen, wenn die Pisten
nicht optimal sind. Darum freut es
mich, dass derDezember so starkwar.
Es gibt Destinationen, wo die Gastro-
betriebe der Bergbahnen deutlich
mehr Umsatz gemacht haben als im
Vorjahr.

Schmid:Wenndie Bedingungen nicht
top sind, geht man früher in die Beiz
(lacht).

Jürg Schmid, an einemVortrag
haben Sie aber gewarnt. Die Bevöl-
kerungwird immer älter undmit
demAlter nimmt das Interesse
an Schneesport ab. Unddie neuen
Gästeschichten kommen aus
Regionen,wo Skifahren gar keine
Tradition hat.
Schmid: Ja, die demografische Ent-
wicklung spricht nicht für Aktivsport.
Laut einer Studie des Bundesamts für
Sport halbiert sich das Skifahren ab
dem Alter von 60 Jahren. Das ist eine
Realität. In einer Destination wie
St.Moritz fahren schon heuteweniger
als 40 Prozent der Wintergäste über-
haupt noch Ski – trotzdemhatman ein
Topjahr. Die Leute machen einfach
etwas anderes:Wandern in derNatur,
Kultur erleben. Skifahren bleibt zent-
ral und bedeutend, aber die Winter
werden vielfältiger werden.

DieWinter sollen attraktiv blei-
ben, im Sommer sollenmehr
Gäste kommen. FindetGraubün-
den dafür überhaupt das notwen-
dige Personal?
Schmid: Das ist tatsächlich eine Her-
ausforderung.Wir sind eine personal-
intensive Branche.Wirmüssen attrak-
tiver werden für die Mitarbeitenden,
und imEndeffektwirddieKonsequenz
sein, dass die Löhne in der Branche
steigenwerden. Auch da verstärkt der
demografische Wandel das Problem.
VieleMenschen, die in Pension gehen,
haben beides, was der Tourismus
braucht: Geld und Zeit. Geld allein
reicht ja nicht, bei uns muss man per-
sönlich vorbeikommen, das ist nicht,
wiewennman eine teureHandtasche
kauft oder eine Luxusuhr. Und die äl-
teren Gäste mit mehr Zeit wollen von
uns genau jene Dienstleistungen, die
personalintensiv sind: Wellness, ein
Beauty-Treatment, eineMassage, eine
erstklassigeGastronomie. Umgekehrt
gibt es immer weniger junge Men-
schen, die neu in dieArbeitswelt kom-
men. Das wird einen grossen Kampf
um die besten Talente geben. Wer
die gutenMitarbeitenden hat, wird in
Zukunft die guten Gäste haben.

Sie haben die Pensionärinnen und
Pensionäre angesprochen. Auch
Sie beide nähern sich demPen-
sionsalter.Wechseln Sie bald in
denRuhestand?
Schmid: Also, ich habe keine entspre-
chenden Pläne. Ich fühlemich fit, vol-
ler Energie und habe noch nicht vor,
zurückzutreten.

Vincenz: Ich bin noch fit und habe
grosse Freude anmeiner Aufgabe,mit
Graubünden ein fantastisches Produkt
zu haben und ein grossartiges Team
ummich zuwissen.Das offizielle Pen-
sionsalter erreiche ichEnde kommen-
den Jahres. Bis dahin gebe ich weiter
Vollgas fürGraubünden – dann schau-
en wir weiter.

Blickenwir zumSchluss noch
etwaswenigerweit in die Zukunft
– auf den kommenden Sommer.
Wiewürden dieWerbesteinböcke
Gian undGiachen dieAussichten
kommentieren?
Vincenz: «As kunnt u koga guat.» Im
Ernst, derzeit haben wir Anzeichen,
dass der Tourismus im kommenden
Sommer um 2 bis 3 Prozent wachsen
wird. Allerdings ist auch die Erwar-
tungshaltung inzwischen extrem
hoch.

Schmid: Das ist tatsächlich kurzfristig
der Fall. Man sieht es jetzt konkret im
ZusammenhangmitderFussball-Welt-
meisterschaft. Dort ist der Ticketver-
kauf sehr zurückhaltend, wobei dort
auch noch die Preise mitspielen. Aber
zurück zur Frage, obdas politischeKli-
maeinegrosseRolle spielt.Das istnicht
so.GanzvieleLänderboomen, obwohl
das politische System nicht so ist, wie
sichSchweizerinnenundSchweizerdas
wünschen würden. Umgekehrt ist die
Schweiz für dieUS-Gäste ein unglaub-
lich attraktivesLand.Zusätzlichhaben
wir von Graubünden Ferien schon vor
längerer Zeit gemeinsam mit Hotelle-
riesuisseGraubündendamitbegonnen,
die Fernmärkte gezielt zu bearbeiten.

Vincenz:Das ist jetzt acht Jahreherund
jetzt trägt es langsam Früchte. Man
mussaber auchdieVerhältnisse sehen.
Der US-Markt wächst prozentual
gewaltig, in absoluten Zahlen sind es
aber immernochgeringeGästezahlen.
Füruns sindundbleibendieSchweize-
rinnen und Schweizer die wichtigsten
Gäste.

63ProzentderGäste inGraubün-
den stammenausder Schweiz,
20Prozent allein ausZürich.Nun
gibt es zwischenGraubündenund
ZüricheineArtHassliebe.Wie
sehenSiebeidedasVerhältnis?
Schmid: Graubünden ist dieses Jahr ja
GastkantonamZürcherSächsilüüten…

Vincenz: …und Zürich ist ständiger
Gastkanton in Graubünden. Man liebt
Graubünden. InZürichkannmanreden
mit wem man will, man hat Graubün-
den gerne. Das hat sich über die Jahre
entwickelt. Wenn wir hier imMedien-
haus aus dem Fenster schauen, sehen
wirdenChurerWaffenplatz. Sehr viele
Zürcher haben hier Militär gemacht,
anderewarenvielleicht inGraubünden
imSchullager.Dazukommt,dassGrau-
bünden von Zürich aus nahe ist. In
einergutenStunde istman inabsoluten
Topdestinationen.

Schmid:Wennman indie andereRich-
tungwill,mussmanzudemaufdie ver-
kehrsbelasteteAchse inRichtungBern,
das kommt als geografischer Vorteil
noch dazu. Aber wenn Sie von einer
Hassliebe sprechen: Von Zürich aus ist
es sicher nur Liebe (lacht).

Undumgekehrt?
Schmid: Es gibt ja das psychologische
Phänomen, dass die Bevölkerungs-
stärkstennicht immerdieBeliebtesten
sind. Zudem ist man in Zürich wirt-
schaftlich erfolgreich, da kommen
dann auch noch Neid und Missgunst
dazu.

Vincenz: Für mich ist Zürich so urban
wie keine andere Stadt in der Schweiz.
Nichts gegen die anderen, aber Zürich
ist einfach sehr städtisch. Und das
schätzen auch Bündnerinnen und
Bündner. Also ich behaupte, es gibt
aucheineLiebebei denBündnerinnen
undBündnern zuZürich.Anders ist es,
wenn die Zürcher als Gäste hier sind.
Aber das ist generell ein Thema vom
Nebeneinander. Wenn man in Grau-
bünden wohnt und in den Dorfladen
geht und da vor allem Zürichdeutsch
hört, kommt halt bei der einen oder
dem anderen die Haltung auf: Es hat
ganz schön viele von denen hier. Und
vondort zu«zuviele» ist eskeingrosser
Schritt.

Kommentar zur Woche

Die Schweiz
als Fels in
der Brandung
Knapp 62 Prozent in derGesamt-
schweiz, fast 64 Prozent imKan-
ton – dieGegner derHalbierungs-
initiative haben vergangenen
Sonntag ein eindrucksvolles
Ergebnis eingefahren. Die Volks-
abstimmung über die Zukunft der
öffentlich-rechtlichen SRG ist
auch jenseits der Landesgrenzen
mit grossem Interessewahrge-
nommenworden. Denn tatsäch-
lich ging es umvielmehr als nur
die Frage, ob den Bürgerinnen und
Bürgern Rundfunk und Fernsehen
200 oder 300Franken im Jahr
wert sind.

ImMittelpunkt stand das Thema,
ob in der Schweiz die bürgerliche,
konsensorientierte Gesellschaft
weiterhin das bevorzugte System
bleibt oder ob das Landwie so
viele anderewestlicheDemokra-
tien in Richtung populistischen
Extremismus abrutscht. Der
Kampf ist allerdings noch nicht
entschieden. Am 14. Juni kommt
die Initiative «ZehnMillionen
sind genug» vors Volk.

Vorerst also bleibt sich dieWil-
lensnation Schweiz treu. Von
den uns umgebendenDemokra-
tien kannman das nicht unbedingt
behaupten. InDeutschland bei-
spielsweise, wo es das Beteili-
gungsinstrument Volksabstim-
mung in dieser Formnicht gibt,
sollte niemand auch nur einen
Franken beziehungsweise Euro
darauf wetten, dass dieMenschen
nichtmehrheitlich für eine radi-
kale Kürzung ihrer Rundfunkge-
bühren eintretenwürden.

SomancheReaktion aus Politik
undGesellschaft nach demklaren
Ergebnis sorgt allerdings für
Stirnrunzeln. Solche, dass die SRG
nunwieder unbeschränkt wie
früher privateMedienhäuser
konkurrenzieren soll. Nichts
gegenWettbewerb, aber fair sollte
er schon sein. Redaktionenwie
die «Südostschweiz»müssen sich
durchAbos refinanzieren, wäh-
rend die SRG von einer Zwangs-
abgabe lebt. Damuss es Beschrän-
kungen beimAngebot geben. Und
fair ist auch nicht, dass dieÖffent-
lich-Rechtlichen deutlich bessere
Löhne zahlen können als private
Medien. DasGeld kommt ja
von uns allen.

JoachimBraun,
Leiter der Chefredaktion
joachim.braun@somedia.ch

«Nichtsgegeneinen
Wettbewerbmit
derSRG,aberermuss
fair bleiben.»
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